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aber wohl nicht endgültig aufgegeben wor-
den.

Der Verfasser legt somit die ersten Er-
gebnisse aus einem Projektbereich vor, der
in der Tat eine umfassende, gründliche und
aktuelle Aufarbeitung und Darstellung ver-
dient. Mit der Untersuchung von Kaufmanns-
schutz und Handelsrecht bietet die Arbeit
erstmals eine grundlegende Darstellung die-
ser wichtigen Bereiche der nordischen mittel-
alterlichen Wirtschafts- und Rechtsgeschichte.
Der Verfasser ist sich der methodischen und
quellenkritischen Probleme bewußt. Archäo-
logische Quellen spielen eine untergeordnete
Rolle, die Schriftquellen — überwiegend aus
den Bereichen der Rechtsdenkmäler und der
Sagaliteratur — entstammen weitgehend spä-
teren Jahrhunderten und unterliegen gat-
tungsbedingten Formkräften und Überliefe-
rungseinflüssen, die einer angemessenen Aus-
wertung häufig Schwierigkeiten bereiten. Wie
weit jüngeres Quellenmaterial ältere Zustände
bewahrt hat oder sie umgeformt wiedergibt,
muß meist offen bleiben. Es ist aber ein
Verdienst der Arbeit, daß sie mit diesen
Problemen angemessen und reflektiert um-
geht.

Der Präsentation und Auswertung des
Materials zu den Hauptteilen (Kap. 5 “Kauf-
mannsschutz” und Kap. 6 “Handelsrecht”)
vorangehen eine ausführliche Erörterung der
Quellenlage und der quellenkritischen Pro-
blematik (Kap. 2, 15–36) sowie ein knapper
Abriß zur Handelsentwicklung, der vor al-
lem über Träger des Handels, Transportmit-
tel und (Haupt-)Warengruppen informiert
(Kap. 3 und 4, 37–60). Diese Kapitel skizzie-
ren Voraussetzungen der Untersuchung und
Kontexte des Gegenstandsbereichs, sie bie-
ten eine sachkundige und informative Zusam-
menstellung des Forschungs- und Kenntnis-
standes.

Im Bereich des Kaufmannsschutzes
werden als Formen des Selbstschutzes die
verschiedenen Ausbildungen von Schutz-
gemeinschaften wie “Fahrtgenossenschaft”
und “Schutzgilden”, der diversen Schutz-
einrichtungen und der “Friedenssicherung”
behandelt. Zum wichtigen Institut der Gilde
ist in der Forschung eine ausführliche und
teils kontroverse Diskussion geführt worden.
Dem Verfasser gelingt es, unter Bezug auf

arsten Müller-Boysen. Kauf-
mannsschutz und Handels-
recht im frühmittelalterli-
chen Europa. Neumünster:

Wachholtz, 1990. 168 Seiten.

C
Die Untersuchung stellt die bearbeitete Fas-
sung einer bei Erich Hoffmann (Kiel) ent-
standenen und 1985 abgeschlossenen Dis-
sertation dar, die als Publikation des Archäo-
logischen Landesmuseums der Christian-
Albrechts-Universität erschienen ist.

Für die Druckfassung wurde sie um
ein vorab an anderer Stelle veröffentlichtes
Kapitel gekürzt (“‘Stundum í víking, en
stundum í kaupferðum’: Die Rolle der Wi-
kinger im Wirtschaftsleben des mittelalter-
lichen Europa”, Offa 44 [1987]: 249–60).
Der Direktor des Archäologischen Landes-
museums, Kurt Schietzel, stellt die Arbeit in
einem Vorwort in den Kontext der Haithabu-
forschung und erläutert ihren Bezug zu ei-
nem Forschungsprojekt des Landesmuseums,
“das die Aspekte Handel, Schiffahrt und See-
recht im frühmittelalterlichen Nordeuropa
aufzuarbeiten sich vornahm. Dabei erschien
es angezeigt, den in der Forschung über Hai-
thabu bislang zumeist nur punktuell genutz-
ten, reichen Bestand an altnordischen Quel-
len systematisch zu sichten und auszuwer-
ten . . . Dabei galt es, die im Archäologischen
Landesmuseum betriebene Sachkulturfor-
schung mit Hilfe der Mediävistik und der
Nordistik zu einem dichteren Bild der skan-
dinavischen Kulturgeschichte des frühen Mit-
telalters zu ergänzen.” (Vorwort, [8]). Hier
findet sich auch der Hinweis auf eine im Rah-
men dieses Forschungsprojektes zwischen
1982 und 1985 entstandene “umfangreiche
Sachkartei zu den bezeichneten Themen”.
Ein breiter und vielschichtiger angelegtes
Forschungsvorhaben zur “Erfassung und Nut-
zung der altnordischen Schriftlichkeit als
Quelle zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte
des Frühmittelalters”, das in Zusammenarbeit
mit dem Römisch-Germanischen Zentralmu-
seum (Mainz) zu einer “auf mehrere Bände
geplanten Sozial- und Wirtschaftsgeschichte
des frühen Mittelalters von Nordeuropa” ([8])
führen sollte, ist inzwischen abgebrochen,
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diese Diskussion und nach Musterung und
Deutung der zahlreichen Quellen, die er auch
ausführlich zu Wort kommen läßt, die ver-
schiedenen Elemente des Gildewesens her-
auszuarbeiten und die Gilde in ihren wesent-
lichen Funktionen der Schutz- und Beistands-
gewährung zu bestimmen (66–80).

Zu scheiden vom Selbstschutz ist der
“schirmherrschaftliche Schutz”, dessen
Funktionieren die Existenz leistungsfähiger
Schutzmächte voraussetzt, in der Regel
landesherrlicher Gewalt, die für Friedens-
sicherung, Befestigungsanlagen, Wacht- und
Warnsysteme, kurz für die Gewährung von
Rechtssicherheit im Handel als Gegenleis-
tung für Steuern und verschiedene Abgaben
bürgt. Die hier erkennbaren Ursprünge sol-
cher landesherrlicher Initiativen und In-
teressen sind alt, sie lassen sich bereits in
der bekannten Nachricht der fränkischen
Reichsannalen zum Jahre 808 über die
Zwangsumsiedelung der Kaufleute des Han-
delsplatzes Reric nach Haithabu durch
den Dänenkönig Gudfred erkennen. Dem
wichtigen Problem des Verhältnisses von
Königsmacht und Handel gilt auch in ande-
ren Zusammenhängen ein besonderes Inter-
esse der Arbeit. Königlicher Friedensschutz
ist für das frühe Mittelalter zwar bezeugt,
Ausmaß, Reichweite und Effizienz sind im
einzelnen wegen schmaler Quellenbasis aber
nicht genau bestimmbar. Der Verfasser lie-
fert eine auf die vorhandenen Quellen ge-
stützte Darstellung, auf deren ungesicherte
Aspekte er durchgängig hinweist (92–116).
Eingeschlossen als wichtige Maßnahmen der
aktiven Befriedung ist der Bereich der
Schutzanlagen (unter anderem Ringwälle von
Birka und Haithabu, Danewerk, “Trelle-
borgen”, Hafensicherung). Hier vor allem
werden die Ergebnisse archäologischer For-
schungen um das Zeugnis der Schriftquellen
ergänzt.

Für die Untersuchung des frühmittel-
alterlichen Handelsrechts liefert der Verfas-
ser Beiträge zum schwierigen, in der For-
schung kontrovers behandelten Bereich des
sogenannten “Bjärköarechts”, zu verschiede-
nen Instituten und Regelungen des Han-
dels und eine detaillierte Darstellung der
Rechtsordnungen zum Seeverkehr. Quellen-
kritisch stellt sich auch hier das Problem,

daß frühmittelalterliches Handelsrecht in
Nordeuropa nicht direkt überliefert und die
Untersuchung — mit allen sich daraus erge-
benden Vorbehalten — auf Rückschlüsse aus
späteren Quellen und Rechtszuständen an-
gewiesen ist. Als ältestes auf Markt- und Han-
delsplätze bezogenes Recht begegnet das
“Bjärköarecht” (117–21). Der Verfasser ver-
neint nach Musterung der Quellen und in
Auseinandersetzung mit der vielstimmigen
Forschung einen einheitlichen Ursprung als
Recht für einen Handelsplatz (Birca?). Viel-
mehr sieht er — mit nachvollziehbarer Argu-
mentation— die überlieferten Bjärköarechte
“als eine Gruppe unabhängig voneinander
bestehender Stadtrechte”, auf die sich ledig-
lich die gemeinsame Rechtsbezeichnung über-
tragen habe (121).

Bei dem Überblick über die den Han-
del regelnden Bestimmungen und Rechts-
institute stellt sich die Frage, wie weit das
“sehr bruchstückhafte Bild” auf die Quel-
lenlage zurückzuführen ist oder den “wirk-
lichen Zustand des Handelsrechts in dieser
Zeit” (121) wiedergibt, in der ein rechtlicher
Rahmen für den Handel erst im Entstehen
war. Die Frage ist — eben wegen der Quel-
lensituation — nicht zu entscheiden. Für we-
sentliche Bereiche des Handelslebens wie
Markt- und Vertragswesen, Handelsabgaben
und Handelsgesellschaften (anord. félag) lie-
fert der Verfasser eine auf Sammlung und
Interpretation der einschlägigen Belege ba-
sierende informative Darstellung. Dies gilt
ebenso für den das Kapitel beschließenden
Abschnitt über die verschiedenen “Rechtsord-
nungen zum Seeverkehr” wie Hafen- und
Strandrecht sowie die verschiedenen Be-
reiche des “Schiffsgenossenschaftsrechts”
(130–52), die unter dem Aspekt ihrer histo-
rischen Entwicklung meines Wissens hier
erstmals in dieser Ausführlichkeit behandelt
werden.

Ein quellenkritisches Problem der Arbeit,
das auch aus philologischer Sicht von beson-
derem Interesse ist, soll abschließend noch
ausführlicher angesprochen werden. Bei der
Auswertung der Prosaquellen aus dem Be-
reich der Sagaliteratur — die Arbeit über-
nimmt die Abgrenzung und Gliederung des
Corpus aus Kurt Schiers Standarddarstellung
Sagaliteratur (Stuttgart: Metzler, 1970) —
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scheint mir auch die Heranziehung der aus
den verschiedenen Versionen der Óláfs saga
helga bekannten “Hárek-Episode” als Beleg
für “auf der Ostsee verkehrende und mit
Salz und Heringen beladene Handelsschiffe”
(Plural!, 59). Die Episode schildert, wie der
norwegische Häuptling Hárekr (ór Þjóttu)
sein Kriegsschiff als Handelsfahrzeug tarnt,
um der den Öresund sperrenden Flotte Knuts
des Großen zu entkommen. Die List ist
natürlich erfolgreich; Knuts Wachen halten
das Fahrzeug prompt für einen Heringsfän-
ger und lassen es passieren (der Hinweis auf
vermuteten Salztransport stammt erst von
Snorri Sturluson, also aus dem 13. Jahrhun-
dert, und steht überdies als Dialogreplik!;
vgl. Heimskringla 2, hg. Bjarni Aðalbjarnar-
son, Íslenzk fornrit 27 [Reykjavík 1945],
Kap. 158). Die Erzählung ist “szenisch” ge-
baut und weist deutliche Merkmale literari-
scher Gestaltung auf (Einbettung in den Kon-
text, Dialog). Die Beispiele ließen sich leicht
vermehren. Besonders problematisch er-
scheint das Verfahren in Bereichen, deren
Darstellung sich nur auf Sagaquellen stützen
kann. Dies ist z.B. der Fall in den Abschnit-
ten “Gemeinschaftlicher Schadensersatz”,
“Wahrzeichen” und “Friedenssicherung”
(sämtlich in Teil 5.1). Ein völliger Verzicht
auf die Verwendung von Sagatexten stellt
meines Erachtens keine Alternative zu dem
vom Verfasser gewählten Verfahren dar. Dies
hieße, eine für sozial- und wirtschafts-
geschichtliche Untersuchungen relevante
Quellengruppe von vornherein auszublenden.
Für künftige Arbeiten in diesem Bereich liegt
hier aber ein Problem, das weitere quellen-
kritische Reflexion und Überlegungen zu
handhabbaren methodischen Instrumentarien
erfordert.

Die Verdienste der Arbeit werden durch
diesen Einwand jedoch nicht entscheidend
geschmälert. Der Verfasser hat nicht nur eine
gründliche und aspektreiche Darstellung zu
Kaufmannsschutz und Handelsrecht geliefert,
sondern in diesem Rahmen auch für eine Rei-
he wichtiger und schwierig zu erhellender
Teilbereiche wie unter anderem Gildewesen,
Handelsrechtentwicklung (“Bjärköarecht”)
und Handelsgemeinschaft (félag) neue Ein-
sichten und Ergebnisse präsentiert. Die Gren-
zen der Erkenntnismöglichkeiten werden

entstehen Schwierigkeiten, die für den
Untersuchungsgang und die Ergebnisse der
Untersuchung relevant werden. Der Verfasser
hat dieses Problem erkannt, er diskutiert die
Frage des Quellenwertes quellenkritisch be-
wußt und unter stetem Bezug auf die ein-
schlägige nordistische Fachdiskussion (17–
29). Als Fazit für den Umgang mit den Saga-
quellen, vor allem aus dem Bereich der
Íslendingasögur, formuliert er: Sie können
“bei entsprechender Sorgfalt und Vorsicht,
z.B. dem Ausschluß von märchenhaften Zü-
gen oder rein literarischen Motiven . . . , als
Quellen für diese Bereiche [scil. des tägli-
chen Lebens und der allgemeinen Verhält-
nisse auf Island und auch im weiteren Nord-
europa des Frühmittelalters] herangezogen
werden. Es bleibt festzuhalten, daß eine Aus-
wertung der Sagaliteratur als Geschichts-
quellen möglich ist” (28).

Die Verwendung von Sagaquellen als
Zeugnisse für historische, kultur- und rechts-
geschichtliche Zustände ist immer mit der
Schwierigkeit konfrontiert, daß textimma-
nente funktionale Zusammenhänge wie
Handlungsmotivation, Spannungsaufbau oder
Personendarstellung die erzählten Inhalte
entscheidend prägen und die Texte damit als
direkte und zuverlässige Belege für ge-
schichtliche Verhältnisse zumindest teilweise
fragwürdig erscheinen lassen. Auch die vor-
liegende Untersuchung ist diesem Problem
nicht entgangen, einige Beispiele mögen das
illustrieren.

Es ist sehr fraglich, ob die bekannte
Szene aus der Laxdœla saga, die vom Kauf
der Melkorka — der Mutter einer der Haupt-
figuren der Saga — berichtet (Kap. 12), als
Zeugnis für Sklavenhandel und Marktwesen
herangezogen werden kann, wie der Verfasser
dies gleich mehrmals tut (45, 58, 91); sie
trägt sehr deutlich das Gepräge literarischer
Stilisierung und Formung nach den Erfor-
dernissen der Sagahandlung. Gleiches gilt für
die Episode von der Ankunft Olaf Höskulds-
sons (pái) in Irland aus demselben Text
(Kap. 21). Ob sie als “glaubwürdig” (87) im
Hinblick auf Fragen der “Friedenssicherung”
bei Handelsfahrten gelten kann, ist bei der
Art ihrer Einbettung in den funktional-
fiktionalen Zusammenhang des Textes min-
destens unsicher. Sehr problematisch er-

alvíssmál 1 (1992 [1993]): 104–7



Rezensionen  107

dabei nicht verschwiegen, der “fragmenta-
rische Charakter” des gewonnenen Bildes ist
vielmehr ausdrücklich betont (153).

Dem eingangs genannten Projekt wäre
trotz aller Schwierigkeiten eine Fortführung
sehr zu wünschen. Die Auswertung der alt-
nordischen Schriftquellen für Untersuchun-
gen zur mittelalterlichen Sozial- und Wirt-
schaftsgeschichte Nordeuropas bietet für die
einschlägigen Disziplinen vielfältige und an-
regende Möglichkeiten für interdisziplinäres
Zusammenwirken.

Hartmut Röhn

ildegard Elsner. Wikinger
Museum Haithabu: Schau-
fenster einer frühen Stadt.
Archäologisches Landes-

museum der Christian-Albrechts-Uni-
versität, Kiel. Neumünster: Wachholtz,
1989. 128 Seiten.

H
Hildegard Elsners Schrift wendet sich vor
allem an Besucher des Wikinger-Museums
Haithabu, sie will das in “Print- und Audio-
visuellen Medien” vorliegende Informations-
material (Vorwort) um einen Museumsführer
in Buchform ergänzen. Der Direktor des Ar-
chäologischen Landesmuseums, Kurt Schiet-
zel, hat dem Band ein kurzes Vorwort beige-
geben, das Haithabu als “Frühform einer
Stadt, jener sozialen und ökonomischen Le-
bensform, die heute weitgehend das Bild der
menschlichen Gesellschaft prägt”, charak-
terisiert. Damit wird das Leitthema der
Haithabuforschung genannt, das seit meh-
reren Jahrzehnten Fragerichtungen und Ar-
beitsweisen in diesem Forschungsbereich be-
stimmt.

Das Buch ist in “einem ständig erpro-
benden Dialog mit den Museumsbesuchern”
entstanden und will seinen “Lesern ein
besseres Verständnis und intensiveres Erleb-
nis der Ausstellung im Wikinger Museum
Haithabu ermöglichen, ihnen wiederum Stoff
für neue Fragen vermitteln . . . ” (7). Es
wendet sich also vor allem an ein Laien-
publikum und ist an diesem Anspruch zu
messen. Seine Disposition orientiert sich
eng am Präsentationskonzept des Museums,
die 13 Abschnitte des Bandes entsprechen
den Bereichen der Ausstellung: 1. Einleitung,
2. Haushalt, 3. Bebauung, 4. Verteidigung,
5. Bekleidung, 6. Ernährung, 7. Bestattung,
8. Religion, 9. Schrift, 10. Handel, 11. Hand-
werk, 12. Stadtentwicklung, 13. Schiffshalle.

Die Verfasserin steckt sich damit einen
ähnlich weitgefaßten, wenn auch teilweise
anders abgegrenzten Rahmen wie das in-
zwischen in 8. Auflage vorliegende deutsch-
sprachige Standardwerk über Haithabu von
Herbert Jankuhn (Haithabu: Ein Handels-
platz der Wikingerzeit [Neumünster: Wach-
holtz 1986]), das sich mit dezidiert
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